
Predigt zu Hebräer 12,12-25 

 

„Unsere Nation ist krank. Unruhe ist im Land. Verwirrung überall. Es ist 
eine seltsame Erklärung. Aber irgendwie weiß ich, dass man nur dann, 
wenn es dunkel genug ist, die Sterne sehen kann.“ 

Liebe Gemeinde, diese Worte sind nicht von mir, ein anderer hat sie gesagt, 
aber heute, am 14. Januar 2024, scheinen sie mir sowas von treffend. 

Proteste schütteln unser Land durcheinander. Manche finden sie berechtigt 
andere unberechtigt, das gehört dazu. Nur tat sich an manchen Stellen ein 
Abgrund von Rohheit und Radikalität auf. Schließlich wurde vor ein paar 
Tagen offenbar, was Rechtsextremisten tun wollen, wenn sie an die Macht 
kommen. Kaum etwas davon wäre in der Realität umzusetzen, und doch 
erinnern uns diese Pläne an die dunkelsten zwölf Jahre in unserem Land, als 
es sogenannte „Arierausweise“ gab und deutsche Mitbürger fliehen mussten, 
weil andere Mitbürger ihnen das Leben nicht gönnten.  

Und wo sind jetzt die Sterne, die in der Dunkelheit leuchten? 

Das Zitat am Eingang stammt von Martin Luther King. Es sind die ersten 
Worte einer Rede, die später berühmt wurde. King, der charismatische 
Baptistenpfarrer und Anführer einer Bewegung, die sich in den USA gegen 
Rassismus und für die Rechte von Menschen schwarzer Hautfarbe einsetzte, 
wurde einen Tag nach dieser Rede ermordet.  

Diese Bürgerrechtsbewegung in den 50ern und 60ern hatte sich auf einen 
Marsch begeben. Einen Marsch durch die Institutionen, durch Gerichte und 
Gefängnisse, einen buchstäblichen Marsch nach Washington oder Selma 
oder zuletzt, im Jahr 1968, nach Memphis, wo Müllarbeiter für gerechte 
Behandlung und fairen Lohn kämpften. 

Es war ein anstrengender Marsch und deshalb war es Martin Luther King 
wichtig, zu erinnern: an den Ausgangspunkt, an das Erreichte und an das 
Ziel ihres Weges. Denn die Gemeinschaft der Menschen, die da guten 
Willens waren, die sich für Gerechtigkeit und Menschenwürde einsetzten, 
für das, woran sie glaubten, nämlich ein geschwisterliches Zusammenleben 
von Mitbürgern unterschiedlicher Hautfarbe, diese Gemeinschaft brauchte 
Ermutigung. Dringend. Und so hielt der Bürgerrechtler Martin Luther King 
eine Rede, die genau das bewirken sollte. 

Vom Jahr 1968 zurück in ein Jahr um 64 nach Christus: Gruppen von 
Christinnen und Christen, vormals jüdischen Glaubens, vermutlich in 



Italien lebend, werden bedrängt durch eine Welle der Verfolgung, ausgelöst 
von höchster Stelle, durch den römischen Kaiser Nero und begünstigt durch 
allerlei Denunzianten und Menschen mit Vorurteilen. Die Glieder der 
jungen Kirche werden diskriminiert, enteignet, manche landen in 
Gefängnissen. Und immer mehr von ihnen beginnen sich zu fragen: Lohnt 
sich all das denn? Ging es uns nicht besser, als wir noch keine Christen 
waren? Und wann sind wir endlich am Ziel angekommen, dort im Reich 
Gottes, wo wir ihm nah sind, als freie, erlöste und glückliche Menschen? 

 

“Macht deshalb die müden Hände und die erlahmten Knie wieder 
stark!13Und schafft für eure Füße gerade Pfade. Denn was lahm ist, 
soll nicht auch noch fehltreten, sondern geheilt werden.“ 

 

Gestärkte Hände und Füße, gangbare Wege. Der Hebräerbrief meint: 
Christinnen und Christen, das sind Leute, die es sich in ihrem Leben nicht 
fertig eingerichtet haben. Die noch nicht angekommen sind. Sie sind 
vielmehr Leute, die unterwegs sind. Auf einem Weg, der dauern kann, auf 
einem langen Marsch.  

 – Schuhe – 
 
Kein langer Marsch ohne schmerzende Gelenke, keine Bergwanderung 
ohne späteren Muskelkater. Wir sehen uns danach, oben anzukommen, wir 
hoffen, das Ziel erreichen zu können. 
Aber wir sind noch nicht da. Auf manchen Strecken müssen wir uns 
hochkämpfen. Da tut es gut, wenn wir nicht allein unterwegs sind. Wenn 
andere das gleiche Ziel haben, uns zur Seite stehen. Es ist wie bei einer 
Bergwanderung. Wir kommen ins Schnaufen und Schwitzen. Müssen 
aufpassen, auf welche Steine wir unsere Füße setzen. Vielleicht denken wir, 
wir können nicht mehr. Und ahnen doch: Irgendwo dort hinten oder 
irgendwo da oben, da muss es schön sein. Ich werde froh sein, wenn ich dort 
bin. Leicht und frei. Mit herrlichem Blick über das weite Land. Mit Abstand 
zu all dem, was mich da unten beschwerte. Aber zusammen mit anderen. 
Wir lachen uns an. Wir essen und feiern. Und wissen: wir sind jetzt ganz 
nah bei Gott. Hoch oben, aber ganz und gar nicht allein, sondern so frei und 
geborgen wie noch nie. 
 

“Ihr seid nicht zum Berg Sinai gekommen, den man anfassen kann – 
nicht zu dem brennenden Feuer, zu Dunkelheit, Finsternis und Sturm. 

22Ihr seid vielmehr zum Berg Zion gekommen und zur Stadt des 
lebendigen Gottes: zum himmlischen Jerusalem.“  

 
Wie wird es sein, dort in Jerusalem? 



Ein Lied erzählt davon. Wir haben es zu Silvester schon mal gesungen. 
Wir singen es jetzt: 

ft 179, die Strophen 1+2, bzw.: 
https://www.youtube.com/watch?v=outoRypdhLg 

 
Unterwegs zu jenem Berg. Unterwegs zur Stadt Gottes. Doch was wird uns 
die Kraft für den Weg bis dorthin geben?  
 

– Brotbox und Trinkflasche– 
 
Der Hebräerbrief meint: Erinnert euch immer wieder an die anderen, an die, 
die denselben Weg beschritten haben, an die, die gekämpft haben, aber nicht 
mit ihrer Wut, sondern mit ihrer Beherztheit, mit ihrer Hoffnung auf 
Gerechtigkeit und ein gutes Leben für alle.  

Damals, 1968, hat es der Baptistenpfarrer Martin Luther King seiner 
Gemeinde so gesagt: „Wir sagen, dass wir entschlossen sind, Mensch zu 
sein. Wir sind entschlossen, jemand zu sein. Wir sagen, dass wir Gottes 
Kinder sind. Und deshalb nicht leben müssen, wie wir gezwungen werden 
zu leben.“ 

Liebe Gemeinde, wer von euch oder ihnen schon mal richtig hoch in die 
Berge gewandert ist, oder wer bei feuchtem Wetter und Nebel unterwegs 
war, das kann einem ja auch hier auf dem Deister im Süntel passieren,  der 
gerät manchmal in Wolken, die es schwer machen, den Weg zu erkennen. 
Hier in unserem Predigttext aber ist es eine andere, eine gute Wolke, eine 
Wolke von Menschen, von Vorbildern, die uns umgibt. Der Hebräerbrief 
sagt: „Ihr seid umgeben von einer „Wolke von Zeugen“!  
Und er mahnt: 
 

„Bemüht euch um Frieden mit allen Menschen und auch um 
Heiligkeit.15Achtet darauf, dass niemand zurückbleibt und so die 
Gnade Gottes verliert. Lasst keinen Spross aus einer giftigen Wurzel 
aufgehen. Sonst richtet sie Unheil an, und viele werden durch sie 
vergiftet. Haltet Frieden. Lasst nicht die Bitterkeit gewinnen.“  

Hier wird uns, den Normal-Christinnen und Christen zugemutet, dass wir 
einander regelrecht zu Bischöfen werden, ja, so steht es da, dass wir 
„bischöflich“ aneinander handeln sollen, also auf den einzelnen sollen wir 
achtgeben, aber auch auf die Gemeinschaft in unseren Gottesdiensten und 
Versammlungen.  

„Ihr seid zu Zehntausenden von Engeln gekommen – zu einer 
Festversammlung 23und zur Gemeinde derer, die als Erste geboren 



wurden und im Himmel aufgeschrieben sind. Ihr seid zu Gott 
gekommen, der über alle Gericht hält, und zu den Gerechten. Sie sind 
schon zur Vollendung gelangt und ihr Geist ist schon bei Gott.24Ihr 
seid zu Jesus gekommen, dem Vermittler des neuen Bundes… 
25Gebt acht, dass ihr den nicht abweist, der so zu euch spricht! 

Für den Hebräerbrief ist jeder Gottesdienst, den wir feiern, ein kleiner 
Schritt hin zu einem endzeitlichen Fest, jenem Fest, für das die Hochzeit zu 
Kana einen Vorgeschmack geben sollte, jenem Fest, das wir mit vielen 
anderen einmal feiern werden.  

- Zeichen für Fest/Gemeinschaft - 

Der Hebräerbrief nennt sich selbst „eine Predigt tröstlicher Ermahnung“ und 
er wirbt leidenschaftlich dafür, dass wir gemeinsam gehen, kämpfen und 
eben auch feiern. 

Erinnern wir uns noch einmal an Martin Luther King. Er sagte in seiner 
Rede: 

„Nun, was bedeutet das alles in dieser hervorragenden Periode der 
Geschichte? Es bedeutet, dass wir zusammenhalten müssen. Wir müssen 
zusammenhalten und Einheit bewahren. Jetzt werden wir wieder 
marschieren. Wir müssen es, um zu zeigen, wo das Problem liegt. Um 
jedem vor Augen zu führen, dass hier 1300 von Gottes Kindern leiden.“ 

Und dann erinnert Martin Luther King seine Gemeinde an die Erfolge, die 
sie miteinander errungen haben. Wie sie sich von kläffenden Hunden und 
Wasserwerfern nicht haben zurückdrängen lassen, wie sie Lieder 
angestimmt haben und sich damit ermutigten, nicht aus Angst wegzulaufen. 
Dieser gemeinschaftliche, friedliche Protest, der die anderen gerade nicht 
kaputtmachen will, sondern der sie zur Umkehr bringen will, der war es, der 
etwas veränderte. King erinnert daran, so, wie wir uns an manchmal an die 
protestierenden Menschen auf den Straßen Leipzigs erinnern, die die 
friedliche Revolution von 1989 herbeigeführt hatten. „Wir haben mit allem 
gerechnet“, soll später ein hoher SED-Funktionär gesagt haben, „aber nicht 
mit Kerzen und Gebeten“.  

Ich möchte mit den Worten schließen, die Martin Luther King am Ende 
seiner Rede sprach, weil sie zeigen, wie es sein kann, wenn einer weiter 
marschiert, das Ziel nicht aus den Augen verliert und die Hoffnung nicht 
preisgibt: 



„Und dann landete ich in Memphis. Und einige sprachen von den 
Drohungen, die im Umlauf waren, und von dem, was mir von einigen 
unserer kranken weißen Brüder widerfahren könnte. 

Nun, ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird. Schwierige Tage liegen vor 
uns. Aber das macht mir jetzt wirklich nichts aus. Denn ich bin auf dem 
Gipfel des Berges gewesen. Ich mache mir keine Sorgen. Wie jeder andere 
würde ich gern lange leben. Aber darum bin ich jetzt nicht besorgt. Ich 
möchte nur Gottes Willen tun. Er hat mir erlaubt, auf den Berg zu steigen. 
Und ich habe hinübergesehen. Ich habe das Gelobte Land gesehen. 
Vielleicht gelange ich nicht dorthin mit euch. Aber ihr sollt heute Abend 
wissen, dass wir, als ein Volk, in das Gelobte Land gelangen werden. Und 
deshalb bin ich glücklich heute Abend. Ich mache mir keine Sorgen wegen 
irgendetwas. Ich fürchte niemanden. Meine Augen haben die Herrlichkeit 
des kommenden Herrn gesehen.“ 

We are marching in the Light of God.  

Das hat nicht Martin Luther King gesagt. So heißt ein Lied. Es kommt auch 
nicht aus den USA, sondern aus einem anderen Land, in dem lange 
schlimmster Rassismus herrschte: aus Südafrika. 

Wir hören es und können, wenn wir wollen, einfach miteinstimmen. Der 
Text ist einfach: We are marching in the Light of God. Wir wandeln, wir 
marschieren im Lichte Gottes. Amen. 

LW 94, bzw.:  

https://www.youtube.com/watch?v=ZQwmjLjoPKQ 

   



Jesus Christus, du Licht vom Licht. 
Deine Liebe vertreibt das Dunkel. 
Mach dich auf, damit es hell wird. 

Finsternis herrscht  
und zieht die Wehrlosen in den Tod. 
Endlos gehen die Kriege weiter. 
Es leuchtet kein Friedenslicht. 
Wir bitten um Licht und Frieden 
für die Ukraine, für Israel und Gaza, 
für die Kinder inmitten des Infernos, 
für die Verwundeten, die im Graben versorgt werden, 
für die Mütter, deren Söhne in den Krieg ziehen. 
Jesus Christus, du Licht vom Licht. Komm mit dem Licht des Friedens. 
Kyrie eleison 

Mangel herrscht 
und raubt den Schwachen den Lebensmut. 
Die Kälte bedroht die Obdachlosen. 
Die Armen verlieren die Hoffnung. 
Wir bitten um die Fülle des Lebens 
für die Unzufriedenen, 
für die Familien, die bei den Tafeln anstehen, 
für Menschen, die sich vor dem morgigen Tag fürchten, 
für die Kranken und alle, die sie umsorgen. 
Jesus Christus, du Licht vom Licht. Komm mit deiner Fülle. 
Kyrie eleison 

Misstrauen herrscht 
und vergiftet das Leben. 
Die Menschen guten Willens resignieren. 
Die Treuen fühlen sich verraten. 
Wir bitten um Liebe und Vertrauen 
für die mit den müden Händen, 
mit den erschöpften Herzen und  
mit den wankenden Knien. 
Jesus Christus, du Licht vom Licht. Mache dich auf in deine Welt. 
Mache dich auf 
zu den Müden und zu den Wachen. 
Du bist unser Licht. 
Mache dich auf zu uns. 
Lass uns Licht werden -  
heute und morgen und an allen dunklen Tagen. 
Amen. 


